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Für die Kinder der »Letzten Generation« und aller zukünftigen Generationen





Teil 1:


Das Dorf in den Bergen und der verschwundene Winter
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Stine und Maschinenmax


Einen so warmen Winter wie dieses Jahr hatte es noch nie in dem kleinen Dorf hoch in den Bergen gegeben. Zwar waren die letzten Winter auch schon wärmer gewesen als es die Alten im Dorf kannten, doch dieses Mal waren selbst im Januar die Wiesen grün. Die Schlitten und Skier der Kinder standen ungenutzt vor den Häusern, als hätte jemand vergessen, sie nach dem Winter auf den Dachboden zu räumen. Man könnte meinen, es wäre schon Mai.


Es war an einem verregneten Samstagvormittag. Eigentlich hätte der Regen Schnee sein sollen. Die Dorfstraßen waren leer. Niemand hatte Lust, durch den aufgeweichten matschigen Boden zu stapfen. Der Himmel war grau und trist. Nur Maschinenmax stand breitspurig in der Toreinfahrt seiner nagelneuen Fabrik und schaute ausgelassen einem LKW hinterher, der gerade das Fabrikgelände verließ. Der Fahrer grüßte ihn mit einem Nicken. »Schneekanonen« stand auf der Plane des Lastwagens. Seit die Winter immer wärmer geworden waren, hatte Maschinenmax sich auf die Produktion von Schneekanonen spezialisiert und war zu einem der reichsten Männer der Gegend geworden. Er strich sich mit beiden Händen über den dicken Bauch. Seine Hose zwickte etwas am Bund, zu reichlich war das Essen in letzter Zeit gewesen. Eigentlich hieß er Maximilian Machner. Aber weil er sich nur noch für Technik und Geldverdienen interessierte, nannten ihn seine Nachbarn schon lange Maschinenmax. Oder den eingebildeten Maschinenmax, den mürrischen Maschinenmax oder Geldmax – je nachdem, wen man fragte, und das auch nur hinter vorgehaltener Hand.


Das Dorf verdankte ihm einiges. Davon war er überzeugt. Weiter oben in den Bergen sorgte er für schneeweiße Pisten, sodass die Touristen Ski fahren konnten. Natürlich nur die reichen. Die Kinder aus dem Dorf konnten sich das nicht leisten. Alles hatte eben seinen Preis. Einen neuen Skilift hatte er gerade letzte Woche eingeweiht. Dafür hatte ein ordentliches Stück Wald weichen müssen. Doch auch das war ein gutes Geschäft gewesen! Das Holz hatte er sich teuer bezahlen lassen. Maschinenmax war zufrieden, und er rechnete schon jetzt aus, was ihm die nächsten Winter einbringen würden, sollte es noch wärmer werden.


»Die anderen haben nicht so viel wie ich«, murmelte er, rieb sich die Hände und sah hämisch zu den Nachbarhäusern hinüber. »Es gibt keinen anständigen Winter mehr. Außer dann, wenn ich ihn mache!«


Im selben Augenblick näherte sich ihm eine etwa 70-jährige Frau. Sie hatte rote Wangen, und ihr Gesicht war wetter-gegerbt, mit unzähligen kleinen Falten überzogen, aber ihrem wachen Blick entging nichts. Ihr langes weißes Haar, das unter dem Kopftuch hervorschaute, ihr bunt geblümter Rock und der Wollmantel waren nass vom Regen.


»Guten Tag, Max«, sagte sie und reichte Maschinenmax die Hand. »So ein Schmuddelwetter. Selbst oben in den Bergen gibt es keinen Schnee.«


»Ho ho«, lachte er. »Natürlich gibt es Schnee, Stine.« Und er deutete mit dem Finger hinauf zu den Gipfeln.


»Ich meine echten Schnee«, gab sie zurück.


»Was ist schon echter Schnee? Weiß muss er sein, und die Skier müssen ordentlich darüber gleiten!«


»Ja, du hast gut lachen. Siehst du nicht, was du mit deinen Schneekanonen und den vielen neuen Pisten anrichtest? Gerade letzte Woche hat ein Erdrutsch die obere Straße verschüttet. Lawinen gehen ab. Das wird noch böse enden.«


»Lass gut sein mit deinen Anschuldigungen. Ich bringe Geld in unser Dorf. Vergiss das nicht.«


»In unser Dorf? Du meinst wohl auf dein Bankkonto. Aber was soll aus uns anderen werden, wenn das so fortgeht?« Stine seufzte. »Schlafen sollte die Natur unter einer dicken kalten Schneedecke zu dieser Jahreszeit. Damit sie Kraft sammeln kann. Sieh doch nur die Hecken an. Schon jetzt kommen die ersten Knospen.« Sie schwang ihren Spazierstock durch die Luft, als wäre er ein zu lang geratener Zauberstab.


Doch der Mann blieb davon völlig unbeeindruckt.


»Was interessieren mich deine Hecken?«, fragte er und lachte.


»Aber von meiner Hagebuttenmarmelade möchtest du im Herbst dann schon gern kosten, oder nicht? Und meine Heilkräuter hast du bisher auch nie verschmäht, wenn dir der Buckel wehtat. Schon letztes Jahr musste ich immer weiter hinauf in die Berge, um die Pflanzen zu finden. Es gibt immer weniger davon.«


»Ach, hör auf, Stine«, doch der Gedanke an ihre Hagebuttenmarmelade ließ ihm für einen Moment das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Pass auf, dass du nicht hinfällst, wenn du mit deinem Stock so rumfuchtelst.«


»Es ist ungewöhnlich stürmisch geworden«, fuhr die Frau unbeirrt fort, ließ den Spazierstock zu Boden sinken und stützte sich darauf. »Das Wetter scheint völlig aus den Fugen geraten zu sein, und der Fluss, der durch unser schönes Dorf fließt, führt außerordentlich viel Wasser mit sich.«


Maschinenmax lachte. »Wofür willst du mich denn noch alles verantwortlich machen? Bin ich vielleicht der Wintergott?« Und er fügte feixend hinzu: »Da wirst du dich wohl an die Schneetrude wenden müssen, Mütterchen, falls du dich noch an die Geschichte aus Kindertagen erinnerst, ho ho!«


Stine wandte sich kopfschüttelnd ab, rollte mit den Augen und seufzte. »Es hat keinen Sinn, mit diesem Einfaltspinsel darüber zu sprechen«, dachte sie.


Das donnernde Lachen des Mannes hallte wie ein Echo zwischen den Häuserwänden wider.


An die Geschichte von der Schneetrude hatte sie schon lange nicht mehr gedacht. Ihre Großmutter hatte sie ihr erzählt, als sie selbst noch ein Kind gewesen war. Worum ging es darin noch mal? Hoch oben auf dem Gipfel des höchsten Berges wohnte die Schneetrude, die im Winter fest schlief und träumte. Ihre Träume von Schnee und Eis zogen über das Land und hüllten alles in eine weiße Decke ein, sodass Blumen und Bäume, Felder und die meisten Tiere schlafen konnten. So sammelte alles Leben auf der Erde neue Kraft für den Frühling. Es hieß, dass sie in einer eisigen Höhle lebte und auf einem Bett aus Eiskristallen ruhte.


»Irgendetwas muss den Schlaf der Schneetrude wohl gestört haben«, dachte Stine und machte sich auf den Weg nach Hause. »Man müsste einmal nachsehen gehen. Doch der Weg zum Gipfel ist weit und beschwerlich. Allein schaffe ich das nicht.« Sie zog ihr Kopftuch fester unter dem Kinn zu und stapfte durch die Pfützen zu ihrem kleinen Holzhaus, das am Rande des Dorfes stand. Es war ein bisschen windschief mit einem großen steinernen Schornstein und roten Fensterläden, die im Wind klapperten. Der Holzzaun um den Garten war in unterschied-lichen Farben gestrichen, die allmählich abblätterten. Neben der Gartenpforte hingen drei alte Stiefel am Zaun, die sie mit Blumen bepflanzt hatte. Stine warf nicht gern kaputte Sachen weg. Oft kamen ihr die ungewöhnlichsten Ideen, was man damit noch anstellen konnte. Und so wurde aus einem Stiefel ein Blumentopf, aus einem Besenstil eine Kletterhilfe für Efeu und aus einem Stapel alter Zeitungen, die sie mit einem Gürtel zusammenband, ein Hocker. Einmal hatte sie gehört, wie Fremde, die durch das Dorf kamen, beim Vorbeigehen flüsterten: »Das sieht ja wie ein Hexenhaus aus. Wer da wohl wohnt?« Da war sie hinter der Hecke, an der sie gerade Beeren pflückte, hervorgesprungen und hatte laut gerufen: »Eine verrückte alte Hexe!« Dabei hatte sie wild mit den Armen gewedelt und gelacht, bis ihr die Tränen in die Augen stiegen.


Aber heute war ihr gar nicht zum Lachen zumute.





Oma Stine schmiedet Pläne


Als Stine nach Hause kam, setzte sie sich erschöpft an den Küchentisch und seufzte. Sie legte das nasse Kopftuch auf die Bank und bemerkte kaum, wie Mimi, ihre gestreifte Katze, versuchte, auf ihren Schoß zu springen. Mimi maunzte und strich um die Beine der alten Frau, die noch immer in den braunen schlammigen Lederstiefeln steckten. Eine Fußspur aus Matsch zog sich von der Haustür bis zur Küchenbank.


»Wieso bist du so traurig, Oma?«, wollte ihre zwölfjährige Enkeltochter Sophia wissen und schaute verwundert auf die schmutzigen Stiefel. Noch nie hatte Oma Stine vergessen, sich die Schuhe an der Tür auszuziehen, schon gar nicht bei so einem Schmuddelwetter.


»Bist du krank?« Sie schenkte der alten Frau eine Tasse Tee aus einer großen Porzellankanne ein, die schon den einen oder anderen Sprung hatte. »Genauso wie ich«, sagte Stine immer, wenn Gäste sie darauf ansprachen. Doch im Moment war sie nicht zum Scherzen aufgelegt.


»Ach, weißt du, mein Kind, es wird nichts mehr mit dem Winter. Kein Schnee. Gerade habe ich Maschinenmax getroffen, diesen groben Klotz. Er behauptet, dass er uns mit seinen Schneekanonen und den abgeholzten Wäldern etwas Gutes tun würde. Dabei denkt er nur an seinen eigenen Vorteil. Andere Menschen interessieren ihn nicht«, schimpfte Stine.


Sophia holte ein paar Kekse aus dem Schrank und dachte an Jonas, Maschinenmax’ Sohn. Jonas und sie kannten sich schon von klein auf. Sie verstanden sich sehr gut und hatten in Kindertagen viel Zeit zusammen verbracht. Im Sommer waren sie im Weiher schwimmen gegangen, und Jonas hatte ihr beim Schafehüten geholfen, denn Stine besaß eine kleine Herde, um die sich Sophia kümmerte. Im Frühling und Herbst hatten die Kinder in den Bergen neue Wege erkundet, Kräuter gesammelt und abends am Lagerfeuer Kartoffeln in der Glut gegart. Doch seit sie älter geworden waren und Maschinenmax mit den Schneekanonen Reichtum angehäuft hatte, wollte er nicht mehr, dass sich die beiden trafen. Sophia war ihm offenbar nicht gut genug für seinen Sohn.


»Ja, ich weiß, mit dem kann man überhaupt nichts anfangen«, sagte Sophia. »Einfach nur nervig. Ärger dich nicht zu sehr über so einen.«


Sie beugte sich unter den Tisch und hob Mimi hoch. Die Katze sprang auf den Tisch und stolzierte langsam zwischen der Teekanne und der Tasse hin und her, wobei sie Oma Stine fest im Blick behielt. Aber Stine verscheuchte sie nicht so wie sonst, sondern schien durch sie hindurchzusehen.


»Doch! Und wie ich mich über genau so einen aufrege«, sagte Stine plötzlich laut. »Schon lange hätte ich mich über ihn aufregen sollen, aber richtig! Das Maß ist nun endgültig voll!« Sie schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass die Tasse einen kleinen Satz machte und Mimi miaute. »Der soll mich jetzt mal kennenlernen! Ich kannte den schon, als er noch in die Windeln gemacht hat. Von so einem Großmaul lasse ich mir überhaupt nichts gefallen!« Sie hämmerte mit den Fingerkuppen auf den Tisch und zog die Stirn in tiefe Falten. Von ihren Haarspitzen liefen einige Regentropfen auf den Tisch.


»Was hast du vor?«, fragte Sophia.


»Das wirst du schon sehen. Aber ich brauche deine Hilfe. Wir werden das ganze Dorf zusammentrommeln. Sollen doch alle gemeinsam entscheiden, ob sie noch einen Winter wollen oder nicht!«


»Und wenn sie keinen wollen?«, fragte Sophia.


»Dann werden sie mich kennenlernen!« Stine hob drohend ihren Zeigefinger und wackelte damit in der Luft. »Aber erst mal wird geputzt. Wer hat hier so einen Dreck hinterlassen?« Sie blickte auf die braunen Fußspuren, die ganz deutlich zu ihr selbst führten. »Ich war das nicht«, sagte sie und lachte. »Vielleicht war Mimi das?« Sie stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab, erhob sich ächzend und nahm die Katze hoch. »Hast du meine Stiefel ausgeborgt und bist damit herumstolziert?« Mimi miaute und schnurrte, als Stine sie an ihre Brust drückte.





Die Dorfversammlung und der Aufbruch


Sophia lief von Haus zu Haus, um eine Dorfversammlung einzuberufen. Alle sollten kommen. Nicht nur die Alten, sondern auch die Jugendlichen und die Kinder. Und zwar gerade die jungen Leute, hatte Oma Stine ihr aufgetragen, denn schließlich ging es um die Zukunft des Dorfes.


In der alten Scheune von Bauer Erwin standen noch die Bänke und Tische vom letzten Erntedankfest, an denen nun Jung und Alt Platz nahmen. Alle waren neugierig, was Stine für wichtige Neuigkeiten verkünden wollte. Die Bäckermeisterin war mit ihrem Sohn Minn gekommen, der Bürgermeister mit seinen zwei Töchtern Loni und Lena, die Schreinerfamilie mit ihrem Sohn Toni. Von der Blumenverkäuferin Mama Flora bis zu den Waldarbeitern saßen sie an den Tischen und tuschelten. Als letztes betrat Maschinenmax mit schweren Schritten und breitem Gang die Scheune. Sein Sohn Jonas schlurfte mit hängenden Schultern neben ihm her. Seine schwarzen Wuschelhaare standen wie immer in alle Richtungen ab.


»Der Kamm, der diese Mähne bändigen kann, muss erst noch erfunden werden«, hatte Sophia einmal zu Jonas gesagt.


»Ich hoffe, es geht schnell«, tönte Maschinenmax, noch bevor er sich hingesetzt hatte. »Ich habe zu tun und keine Zeit für Geschwätz.«


»Sobald du den Mund hältst, kann es losgehen«, sagte Oma Stine forsch. Weil sie recht klein war, kletterte sie etwas mühsam auf einen Stuhl, damit alle sie sehen konnten, strich sich eine weiße Haarsträhne aus der Stirn und sagte: »Liebe Nachbarn, ich komme gleich zur Sache. Der Winter ist fort, und wir müssen etwas tun.« Sie wurde etwas verlegen, als nun alle Augen auf sie gerichtet waren und es ganz leise in der Scheune geworden war. Sie räusperte sich: »Wir müssen heute darüber abstimmen, ob wir zur Schneetrude gehen und nachsehen, was mit ihr los ist.«


Ein Raunen ging durch den Raum. Die Jüngeren sahen ratlos in die Runde. Sie hatten noch nie von der Schneetrude gehört und meinten, dass Stine nun endgültig übergeschnappt sein musste.


Der schwerhörige Käseverkäufer fragte: »Die Seetrude? Welche Seetrude?«


Nur die Älteren nickten wissend. Bevor Stine erzählen konnte, was es mit der Schneetrude auf sich hatte, fiel ihr Maschinenmax ins Wort: »Du bist wohl nicht mehr ganz bei Sinnen, Großmütterchen! Mich wegen so einem Quatsch von der Arbeit zu holen. Und was sollen all die Kinder bei einer Dorfversammlung?«


»Die Kinder müssen mit darüber entscheiden, ob sie in einer Welt ohne Winter leben wollen. Deswegen sind sie hier. Und damit du es gleich weißt, wenn es zur Abstimmung kommt, zählt die Stimme jedes Kindes doppelt!«


»Ho ho, das kommt gar nicht in Frage«, polterte Maschinenmax. »Die Jungen verdienen überhaupt kein Geld! Sie tragen nichts zum Wohle der Gemeinschaft bei. Wen interessiert ihre Meinung?«


Jonas verschränkte die Arme vor der Brust, und sein Blick verfinsterte sich.


Doch da widersprach Stine: »Wer ein Weihnachtsgedicht aufsagen und Schlittenfahren kann, dem kann man wohl auch eine eigene Meinung über den Winter zutrauen.«


Es erhob sich ein Stimmengewirr. Die einen wussten noch immer nicht, wer die Schneetrude war. Stine kam aber nicht zu Wort, um das zu erklären. Die anderen stritten darüber, ob die Meinung von Kindern wichtig sei oder nicht. Der Bürgermeister rief, man müsse erst die Gesetze durchsehen, ob da etwas über die Schneetrude drinstand und welche Rechte Kinder haben. Er kenne sich da nicht so aus. Der Käseverkäufer fragte, ob sie nun zur Trude an den See gehen? Er kenne die Frau zwar nicht, würde aber gern belegte Brote mitnehmen. Und so ging es hin und her. Die Erwachsenen stritten, und es wurde immer lauter in der Scheune.


Sophia fing Jonas’ Blick ein und deutete mit dem Kopf in Richtung Scheunentor. Jonas nickte. Sophia ließ sich langsam von der Bank unter den Tisch gleiten und krabbelte auf allen vieren zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurch zum Ausgang. Draußen vor der Scheune trafen sie sich.


»Bis die Erwachsenen sich geeinigt haben, können wir ja schon mal losgehen«, sagte Jonas.


»Glaubst du denn an die Schneetrude?«, fragte Sophia.


»Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Hauptsache, ich komme hier raus. Wenn sie auf dem höchsten Gipfel wohnt, umso besser. Vielleicht hat sie ein Zimmer zur Untermiete«, sagte er, »denn zu Hause halte ich es nicht länger aus.«


»Ist es so schlimm mit ihm geworden?«, fragte Sophia.


»Von Tag zu Tag schlimmer. Alles dreht sich nur um seine Schneekanonen und Geld.«


»Na gut, dann gehen wir zusammen in die Berge.« Sophia machte einen kleinen Hüpfer und lachte. In ihrem Bauch fühlte sie ein sanftes Prickeln. »Wir brauchen dafür aber ein paar Sachen. Bergstiefel, etwas zu essen und so was.«


»Du hüpfst noch immer, wenn du dich über etwas freust«, stellte Jonas fest und lächelte, »wie ein Grashüpfer.«


Sie verabredeten, dass jeder schnell nach Hause ging, um einen Rucksack mit allem Notwendigen zu holen, und sie sich gleich wieder treffen wollten. Als sie zur Scheune zurückkamen, saßen die anderen Kinder vor dem Tor, während man die Erwachsenen drinnen lautstark streiten hörte.


»Sie haben uns rausgeschickt«, sagte Minn. »Weil es uns angeblich nichts angeht.«


»Und weil Bauer Erwin Schimpfwörter kennt, die wir nicht hören dürfen«, fügte Loni hinzu, »dabei kenne ich die eh schon alle.«


»Was habt ihr vor?«, wollte Minn wissen und deutete auf die Rucksäcke. »Geht ihr allein zur Schneetrude? Ich will mitkommen.«


»Das geht nicht«, sagte Jonas. »Jemand muss aufpassen, dass die Erwachsenen nicht noch mehr Dummheiten machen.«


Toni sagte: »Wenn ihr die Schneetrude findet und sie nicht schlafen kann, singt ihr ein Lied vor. Das hat bei mir früher auch immer geholfen. Das von dem Korn unter dem Eis.«


Sophia nickte. »In Ordnung! Jetzt aber los, bevor die da drinnen rauskommen und es verbieten.«


»Wartet, ich gebe euch mein Schnitzmesser mit«, sagte Toni.


Die Kinder durchsuchten ihre Taschen nach nützlichen Dingen, die Jonas und Sophia auf ihrer Reise brauchen konnten. Ein Strick, ein paar Murmeln, ein Käsebrot, eine Wasserflasche, Taschentücher, trockene Kastanien vom letzten Herbst und ein Bleistift kamen zusammen.


Als Sophia und Jonas das Dorf hinter sich ließen, hallte ihnen noch eine ganze Weile das »Ho ho« von Maschinenmax hinterher.


Stine war erschöpft. Die Dorfversammlung war alles andere als gut verlaufen. Sie hatte nicht mit so viel Gegenwind gerechnet. Vor allem war sie kaum dazu gekommen, die wirklich wichtigen Dinge zu besprechen. Eigentlich war die Frage ganz einfach: Wollten die Menschen auf den Winter verzichten oder nicht? Dass die Natur den Winter brauchte, war hoffentlich jedem klar. Sie hatte sich gewünscht, dass ein paar der jungen Leute einwilligen würden, nach der Schneetrude zu sehen. Ja, der Weg war sehr weit und anstrengend. Womöglich auch gefährlich, aber die erfahrenen Bergsteiger im Dorf hätten das schon geschafft. Doch bis dahin waren sie in der Diskussion gar nicht gekommen, weil sich die Stimmung immer mehr aufgeheizt hatte. Niemand schien bereit zu sein, dem anderen zuzuhören. Aber was ihr besonders Sorgen bereitete, war, dass sie in Maschinenmax’ Augen ein Flackern gesehen hatte, kleine rote Flammen, die in seinem Kopf loderten, als er sich immer mehr aufregte.


»Das muss wohl Einbildung gewesen sein«, dachte Stine, als sie durch die dunkle Dorfstraße nach Hause ging.


Als sie an der Schreinerei vorbeikam, hörte sie einen zarten Gesang aus einem der oberen Fenster:


So zart von Schnee und Eis bedeckt,


schläft wohlig im Geheimversteck


ein Samenkorn so klein


tief und fest und fein.


Der Winter ist so dunkel, kalt,


bedeckt die Welt gefroren bald.


Mein Kind, schlaf tief und warm,


ich halte dich im Arm.


Die Sonnenstrahlen wecken dich,


bis dahin träumen du und ich


geborgen in der Nacht,


die über uns wacht.


Wir sammeln Kraft und ruh’n uns aus,


bis neues Leben kommt heraus.


Braucht Zeit, braucht Zeit, braucht Zeit –


dann sind wir bereit.


Stine lauschte, bis das Lied verklungen war. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie spürte neue Hoffnung in sich aufsteigen. »Morgen früh werde ich mit Sophia einen neuen Plan schmieden. Wir werden die anderen im Dorf schon noch überzeugen«, dachte sie und setzte ihren Weg fort. »Solange noch gesungen wird, ist nicht alles verloren.«





Der Weg durch die Berge und die Gämsen


Der Mond meinte es gut mit Sophia und Jonas, als sie das Dorf hinter sich ließen. Er leuchtete ihnen den Weg und überzog die Felsen am Rande des Pfads mit einem silbrigen Glanz. Sie fanden sich auch in der Nacht gut zurecht, hatten sie diesen Weg früher schon oft genommen. Auf einer kleinen Anhöhe blieben sie stehen und schauten zurück ins Tal. Dort lag ihr Zuhause in der Dunkelheit. Nur wenige Lichter erhellten den Ort. Die meisten Dorfbewohner waren längst schlafen gegangen. Sophia musste an Großmutter Stine denken, und ihr wurde weh ums Herz. Ob sie schon bemerkt hatte, dass ihre Enkelin nicht zu Hause war? Sophia hatte ihr auf dem Küchentisch eine Notiz mit einem kurzen Gruß hinterlassen: »Gehe zur Schneetrude, bin bald zurück. Mach dir keine Sorgen. Und vor allem: Komm ja nicht auf die Idee, selbst in die Berge zu gehen. Kuss, Sophia.« Bestimmt würde sich Stine Sorgen machen.


»Woran denkst du?«, fragte Jonas.


»Ach, es ist nichts. Nur ein sonderbares Gefühl, das Dorf dort unten zu sehen«, antwortete sie.


»Schau nicht zurück«, sagte er und ging weiter.


Sophia wusste, dass Maschinenmax sehr wütend werden würde, sobald er bemerkte haben würde, dass Jonas abgehauen war. »Wir sollten uns beeilen, bevor sie Leute schicken, die nach uns suchen.«


»Nach mir wird niemand suchen«, entgegnete Jonas bitter. »Mein Vater ist doch nur mit seinen Geschäften befasst. Er wird sich sehr ärgern, wenn er seine Arbeit unterbrechen muss, um nach mir zu suchen.«


Sie beschleunigten ihren Schritt, obwohl beide sehr müde waren.


Plötzlich blieb Jonas abrupt stehen. »Da ist jemand«, flüsterte er.


Sophia lauschte. Hinter einem Strauch hörte sie ein Rascheln und eine zarte Stimme: »Bleib hier, Bodo, nein, das sind Menschen. Die sind böse, ganz böse. Komm sofort zurück, sofort!« Plötzlich sprang etwas aus dem Gebüsch, und ein langer Schatten mit zwei Hörnern versperrte den Freunden den Weg. Sophia schrie auf.


»Bodo, lass das!«, hörten sie die Stimme, und ein zweiter Schatten sprang dazu.


Als Sophia genauer hinsah, erkannte sie, dass es ein Gamskitz mit seiner Mutter war, die lange Schatten im Mondlicht warfen und zum nächsten Sprung ansetzten.


»Bleibt doch!«, rief Jonas. »Wo wollt ihr hin?«


»Fort von hier«, gluckste die Geiß.


»Aber warum denn? Es ist mitten in der Nacht«, sagte Sophia.


»Zu heiß, überall zu heiß. Die Felsen sind kaputt, alles geht kaputt, wir können hier nicht bleiben«, jammerte die Geiß.


»Wir finden ein neues Zuhause«, sagte das Böckchen. »Wir wissen nur noch nicht, wo.«


»Ihr könntet zu Oma Stine gehen«, fiel Sophia ein. »Oma Stine wird sich um euch kümmern. Sagt ihr einen schönen Gruß von mir.«


»Wir reden nicht mit Menschen, niemals!«, sagte die Geiß.


»Aber jetzt redet ihr ja auch mit uns«, sagte Jonas.


»Das liegt nur am Vollmond und der Aufregung«, sagte die Geiß. »Wir reden niemals mit Menschen, niemals. Menschen sind böse, ganz böse.«


Sophia nahm ihre Haarschleife ab und band sie dem Gamskitz um den Hals. »Wir sind nicht böse. An dem Bändchen wird sie erkennen, dass ich euch geschickt habe.«


»Die Menschen machen alles kaputt, alles. Unser Zuhause, alles kaputt, alles«, sagte die Geiß, und das Böckchen sprang unruhig hin und her.


Sophia beschrieb den beiden den Weg zum Haus von Oma Stine. »Vor Oma Stine braucht ihr euch nicht zu fürchten. Sie ist gut, und bis euer Zuhause wieder in Ordnung ist, könnt ihr bei ihr bleiben.«


»Zuhause kommt nicht mehr in Ordnung, nie mehr, nie«, wimmerte die Geiß.


»Doch bevor ihr geht: Kennt ihr die Schneetrude? Wisst ihr, wo sie wohnt?«, fragte Jonas.


»Die Schneetrude, ja, ja, die ist verrückt geworden, verrückt. Da ist kein Weg mehr hin. Verrückt, alles verrückt«, sagte die Geiß.
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